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Kurz vor seinem 70. Geburtstag schreibt Freud in einem Brief an Lou Andreas-Salomé über sein jüngst erschienenes Buch „Hemmung, Symptom und Angst“:

„ Dass mein letztes Buch die Wässerchen trüben wird, war vorauszusehen. Nach einer Weile wird es sich wieder klären. Es schadet nichts, wenn die Leutchen merken, dass wir noch nicht das Recht zur dogmatischen Erstarrung haben und dass wir bereit sein müssen, den Weinberg immer wieder umzuackern. Gar so umstürzend sind die vorgebrachten Änderungen nicht.“ 
Freud als Weinbauer, der in seinem neuen Buch den Acker der psychoanalytischen Neurosenlehre umpflügt? Auf jeden Fall macht dieses rustikale Bild deutlich, dass Freud in dieser Arbeit viele Themen berührt und diese in mehreren Anläufen hin- und her wendet und aus verschiedenen Blickwinkeln behandelt. In der Sekundärliteratur wird der Text deshalb als schwer lesbar und ästhetisch weniger befriedigend als die meisten anderen Schriften Freuds kritisiert. Trotzdem habe ich diesen Text gerne gelesen, vielleicht gerade wegen dem prozesshaften Charakter, der es mir ermöglicht hat, Freud bei seinem gedanklichen Hin und Her dicht zu folgen. Den Text für ein Einführungsreferat aufzubereiten bedeutete für mich jedoch eine rechte Herausforderung, der ich nur Meister werden konnte, indem ich Freuds Gedanken kapitelweise zusammenfasste. Zunächst aber noch ein paar Vorbemerkungen:
Im Zentrum des Textes steht die Umformulierung seiner Theorie der neurotischen Angst. Besagte diese früher noch, dass der Abwehrmechanismus der Verdrängung neurotische Ängste auslöse, so sagt er jetzt, 1926, dass durch die neurotische Angst die Verdrängung erst in Gang gesetzt wird.

1920 schreibt Freud noch als Fussnote in den „Drei Abhandlungen über die Sexualtheorie“: “Dass die neurotische Angst aus der Libido entsteht, ein Umwandlungsprodukt derselben darstellt, sich also etwa so zu ihr verhält wie der Essig zum Wein, ist eines der bedeutsamsten Resultate der psychoanalytischen Forschung“. Damit meint er, dass sich unbefriedigte Libido einen Abfuhrweg sucht, indem sie sich direkt in Angst umwandelt. 
Ab 1926 mit der Veröffentlichung von „HSA“ beschreibt Freud die neurotische Angst nun aber nicht mehr einfach nur als ein Umwandlungsprodukt der Libido, also nicht mehr nur als den Essig aus dem Wein der Libido, sondern die Angst ist nun ein Affekt, den das Ich angesichts einer inneren oder äusseren Gefahr empfindet. Freud bewegt sich somit von der biologischen Konzeption der Angstentstehung hin zu einer psychologischen Konzeption. Welche Rolle spielt die Angst im Seelenleben des Menschen bzw. was spielt sich in den verschiedenen Instanzen des psychischen Apparates bei der Angstentstehung ab? Und: Ist letztlich jede Angst auf Kastrations-angst zurückzuführen? Diesen und anderen Fragen geht Freud im Text HSA nach.
In Kapitel I und II definiert Freud die Hemmung und das Symptom und grenzt die beiden Begriffe voneinander ab. Symptome sind Zeichen eines pathologischen Vorganges, während  Hemmungen nicht notwendig als pathologisches Zeichen zu betrachten sind. 

Hemmungen beschreibt er als eine Einschränkung der Funktion des Ich, z.B Einschränkungen der sexuellen oder motorischen Funktion. Diese Funktionsein-schränkung kann zwei Gründe haben: 

1. Das Ich verzichtet auf ihm zustehende Funktionen als Vorsichtsmassnahme, d.h. es will einem drohenden Konflikt mit dem Es oder mit dem Über-Ich ausweichen.
2. Das Ich setzt z.B. wegen Trauerarbeit viel Energie ein und muss diese andernorts einsparen, d.h.es kann gewisse Funktionen nicht ausführen aufgrund von Energie-verarmung. Die Hemmung ist also ein Vorgang im oder am Ich und auch dies unterscheidet sie vom Symptom.
Freud beschreibt das Symptom als das Ergebnis eines Verdrängungsvorganges. Es ist der Ersatz einer unterbliebenen Triebbefriedigung und weist somit immer auf einen Triebwunsch hin. Verdrängt wurde der Triebwunsch aufgrund von Angst im Ich wegen Trieb- oder Gewissensansprüchen. Er schreibt: „Das Ich erreicht durch die Verdrängung, dass die Vorstellung, welche der Träger der unliebsamen Regung war, vom Bewusstwerden abgehalten wird.“ Und wie geht das nun genau vor sich? Die Verdrängung geschieht, indem das Ich die Besetzung von der unwillkommenen Vorstellung abzieht und diese Besetzungsenergie für die Entbindung von Angst einsetzt. Oder anders ausgedrückt: Wenn das Ich eine vom Es ausgehende Triebgefahr wahrnimmt, produziert es ein Unlustsignal, mit anderen Worten Angst. Freud befasst sich eingehend mit der Bedeutung  dieser Angst bzw. dieses Unlustsignals und schreibt: “Wir stellen uns das Ich so gerne ohnmächtig gegen das Es vor, aber wenn es sich gegen einen Triebvorgang im Es sträubt, so braucht es bloss ein Unlustsignal zu geben , um seine Absicht durch die Hilfe der beinahe allmächtigen Instanz des Lustprinzips zu erreichen.“ Freud betrachtet Angst nun also als einen Affekt, den das Ich angesichts einer Gefahr empfindet. Er unterscheidet zwischen Realangst, d.h. Angst aufgrund einer äusseren Gefahr, und der neurotischen Angst, d.h. Angst aufgrund einer inneren Triebgefahr. Bei einer äusseren Gefahr unternimmt der Mensch einen Fluchtversuch. Dieser Fluchtversuch entspricht der Verdrängung aufgrund einer inneren Triebgefahr. 

Selbstkritisch moniert Freud am Schluss des zweiten Kapitels, dass das Ich durch Auslösen des Angstsignals nun doch eine ungeahnte Macht erhält, die im Gegensatz steht zu seinen früheren Beschreibungen in „Das Ich und das Es“, wo die Abhängigkeit des Ichs vom Es wie vom Über-Ich  aufgezeigt wird und seine Überheblichkeit entlarvt wird. Er ist nun aber selbstbewusst genug, aufgrund der Wirkungsweise der Verdrängung seine früheren Annahmen zu revidieren.
In Kapitel III geht Freud auf diesen scheinbaren Widerspruch zwischen der Macht und der Ohnmacht des Ichs ein. Wohl mag sich bei der Verdrängung diese Macht des Ichs zeigen; gegenüber der Triebregung des Es, deren Verdrängung ja das manifeste Symptom produziert hat, ist das Ich jedoch schwach. Es kann keinen Einfluss auf diese Triebregung nehmen, weil sie ausserhalb der Ich-Organisation existiert. Das manifeste Symptom wird vom Ich deshalb sehr widersprüchlich behandelt:  Einerseits versucht das Ich, die Fremdheit und Isoliertheit des Symptoms aufzuheben, indem es sich an das Symptom anpasst und es benutzt als Möglichkeit der Selbstbehauptung z.B. bei der Hysterie oder aber als narzisstische Befriedigung  bei der Angst- und Zwangsneurose. Es kommt also zum sekundären Krankheitsgewinn der Neurose. Andererseits stört das Symptom das Ich und löst Angst und Kampfbereitschaft aus. Dies führt dazu, dass ein sekundärer Abwehrkampf nun gegen das Symptom beginnt.
In den folgenden Kapiteln  IV –VI untersucht Freud anhand von verschiedenen Psychoneurosen (Phobien, Konversionshysterie und  Zwangsneurose) diesen sekundären Abwehrkampf des Ichs gegen das Symptom. Es ist hilfreich, sich an dieser Stelle in Erinnerung zu rufen, dass Freud zwischen Aktualneurosen (Angstneurose, Neurasthenie und Hypochondrie) und den obengenannten Psychoneurosen (oder Übertragungsneurosen) unterscheidet.
In Kapitel IV greift Freud zunächst auf den Fall des „kleinen Hans“ zurück, um seine theoretischen Annahmen anhand der Angsthysterie, nämlich einer infantilen Tierphobie zu prüfen. Ausgangspunkt ist für ihn die Weigerung des kleinen Jungen, auf die Strasse zu gehen, weil er Angst vor dem Pferd hat. Freud schlüsselt diese neurotische Angstsituation nun folgendermassen auf:
Der Unwille, auf die Strasse zu gehen, ist eine Hemmung in dem Sinn, dass das ICH sich eine Beschränkung auferlegt, um nicht das Angstsymptom zu wecken.
Die unverständliche Angst vor dem Pferd ist das Symptom.

Diese zwei Verhaltensweisen allein verweisen nun zwar auf Angst, aber noch nicht auf eine Neurose. Was die Angst zur Neurose macht, sagt Freud, „ist einzig und allein ein Zug, die Ersetzung des Vaters durch das Pferd.“ Hinter der Pferdephobie, genauer genommen der Angst vor dem beissenden Pferd steht somit die verschobene Angst vor dem Vater,  bzw. dem aggressiven Vater.
Von der psychosexuellen Entwicklung her befindet sich der fünfjährige Junge in der ödipalen Phase und hat einen Ambivalenzkonflikt zu lösen, nämlich seine eifersüchtigen und feindseligen Gefühle gegenüber dem Vater in Bezug auf die Mutter mit seinen zärtlichen  und liebevollen Gefühlen dem Vater gegenüber zu vereinbaren.
Nach Freud stehen dem Jungen nun zwei Wege offen, die beide mit der Abwehr (Verdrängung) zu tun haben:

1. Abwehr (Verdrängung) des Konfliktes durch Reaktionsbildung ( in diesem Fall übertriebene Liebesbezeugungen als Verkleidung von Feindseligkeit) oder
2. Abwehr (Verdrängung) durch Verwandlung ins Gegenteil und Verschiebung. Diesen Weg hat die Psyche des „kleinen Hans“ eingeschlagen.

Mit anderen Worten: Über die Assoziationskette „Fallendes Pferd-Fallender Spielkamerad beim Pferdl-Spiel“ bildet sich beim „kleinen Hans“ die Wunschvorstellung vom „Fallenden Vater“ als mörderischer Impuls im Rahmen des Ödipuskomplexes. Diese Wunschvorstellung wird aber ihrer Bedrohlichkeit wegen ins Gegenteil verwandelt, nun ist es der Vater, der mörderische Impulse gegenüber dem „kleinen Hans“ hat. Man könnte man sagen, Hans hat seine aggressiven Gefühle in den Vater projiziert. Der Begriff Projektion taucht jedoch erst später im Text auf. Die begreifliche, noch nicht neurotische Reaktion des kleinen Jungen wäre nun ein Angstaffekt gegenüber dem aggressiven Vater. 
Von einer Neurose können wir laut Freud aber nur sprechen, weil die Psyche des kleinen Hans nun noch ein Tick zulegt und ein neurotisches Vorzeigesymptom fabriziert, nämlich die Pferdephobie, indem die Vorstellung des Vaters durch die Vorstellung des Pferdes ersetzt wird, also eine Verschiebung stattfindet.
„Der Ambivalenzkonflikt wird also nicht an derselben Person erledigt, sondern gleichsam umgangen, indem man einer seiner Regungen eine andere Person als Ersatzobjekt unterschiebt.“
Freud zieht nun einen zweiten Fall einer kindlichen Tierphobie heran und vergleicht den Fall des „kleinen Hans“ mit dem „Wolfsmann“. Er sagt: „In beiden Fällen ist der Motor der Verdrängung die Kastrationsangst; die Angstinhalte , vom Pferd gebissen und vom Wolf gefressen zu werden, sind Entstellungsersatz für den Inhalt, vom Vater kastriert zu werden. Dieser Inhalt ist es eigentlich, der die Verdrängung an sich erfahren hat.“ Bei beiden Phobien führt eine Realangst, also eine Angst vor einer wirklich drohenden oder als real beurteilten Gefahr von aussen, wie eben die Angst, kastriert zu werden, zur Verdrängung. Und so kommt Freud zum Schluss: „Hier macht die Angst die Verdrängung, nicht, wie ich früher gemeint habe, die Verdrängung die Angst.“ 
In  Kapitel V untersucht Freud zunächst kurz die Symptombildung in der Konversionshysterie und hält dann fest, dass deren schwerste Symptome wie z.B. Lähmung, Kontraktur oder Entladung, Schmerz und Halluzination ohne Beimengung von Angst gefunden werden.                                                                                                                                                                                                          
Freud wendet sich daraufhin ausführlich der Symptombildung in der Zwangsneurose zu. Deren Symptome lassen sich in 2 Gruppen einteilen, wobei die erste älter ist. Zur ersten Symptomgruppe zählen Verbote, Vorsichtsmassnahmen und Bussen, zur zweiten Ersatzbefriedigungen, welche sehr häufig symbolisch verkleidet sind. 

„Es ist ein Triumph der Symptombildung, wenn es gelingt, das Verbot mit der Befriedigung zu verquicken, so dass das ursprünglich abwehrende Gebot oder Verbot auch die Bedeutung einer Befriedigung bekommt.“
Diese Verquickung ist ein Zeugnis für die Ambivalenz, die bei der Zwangsneurose eine grosse Rolle spielt. Sie zeigt sich im zweizeitigen Symptom, d.h. auf die Zwangshandlung, die eine gewisse Vorschrift ausführt, folgt eine zweite, die sie aufhebt oder rückgängig macht. Nach Freud ist die Ausgangssituation der Zwangsneurose ist die gleiche wie die der Hysterie, d.h. es geht um eine Abwehr gegen die libidinösen Ansprüche des Ödipuskomplexes. Er schreibt: „Auch scheint bei jeder Zwangsneurose eine unterste Schicht sehr früh gebildeter hysterischer Symptome zu finden.“
Der Motor der Abwehr ist wiederum die Kastrationsangst. Freud weist aber darauf hin, dass im Gegensatz zur Angsthysterie bei der Wendung zur Zwangsneurose die phallische Stufe bereits erreicht ist und dass sie später als die Hysterie auftritt nämlich nach Eintritt in die Latenz.
Bei der Zwangsneurose lässt das Ich die genitale Organisation auf die sadistisch-anale Stufe regredieren und benutzt dazu als Abwehrmechanismus die Verdrängung.

Während im „normalen“ psychosexuellen Entwicklungsverlauf diese Periode gekennzeichnet ist durch den Untergang des Ödipuskomplexes und der Schöpfung bzw. Konsolidierung des Über-Ich sowie der Errichtung von ethischen und aesthetischen Schranken im Ich, sehen diese Vorgänge beim Zwangsneurotiker folgendermassen aus: Verdrängung des Ödipuskomplexes und regressive Erniedrigung der Libido, Errichtung eines strengen und lieblosen Ü-Ichs und ein dem Ü-Ich gegenüber gehorsames Ich mit Reaktionsbildung wie Gewissenhaftigkeit, Reinlichkeit und Mitleid.

Während der Latenzzeit liegt bei Zwangsneurose die Hauptaufgabe in der Abwehr gegen die Onanieversuchung, wohingegen in der Pubertät aufgrund des Wiedererwachens der libidinösen und aggressiven Regungen  erneut der Abwehrkampf gegen die infantil gebliebene  (ödipale) Sexualität  geführt wird, nun „unter ethischer Flagge“,  wie Freud sagt. 
Aufgrund der damaligen Regression auf die anal-sadistische Stufe zeigen sich die libidinösen Regungen jedoch als aggressive und destruktive Absichten und das Ich ahnt nicht, dass es erotische Strebungen bekämpft. Wichtig ist, dass bei der Zwangsneurose die aggressiven Triebregungen ubw bleiben und ein gutes Stück analytische Arbeit fordern, um sie bewusst zu machen. Und nun schraubt  Freud seinen Gedankengang in seiner genialen Art noch eine Windung höher und verweist darauf, dass der aggressive Affekt beim Zwangsneurotiker in Form eines Schuldgefühls ggü. dem Ü-Ich auftrete, welches dem Ich gegenüber nun mit erbarmungsloser Strenge begegnet. Dieses Schuldgefühl bleibt auch ubw. Dort wo es fehlt , äussert es sich in Symptomen wie Busshandlungen und Selbstbestrafungs-riten, die gleichzeitig eine masochistische Ersatzbefriedigung bedeuten. 

Freud hebt zwei für die Zwangsneurose typische Abwehrtechniken speziell hervor: Ungeschehen machen und Isolierung. Ungeschehen machen zielt darauf ab, ein Ereignis bzw. seine Folgen als eine Art negative Magie rückwirkend zu annullieren. Oder anders gesagt, will diese Abwehrform nicht nur die Folgen eines Ereignisses, sondern auch dieses selber „wegblasen“ bzw. als „non arrivé“ darstellen. Dieser Vorgang wird vor allem bei den vorher beschriebenen zweizeitigen Symptomen sichtbar. Die Abwehrtechnik des Isolierens besteht darin, einen Gedanken oder eine Handlung zu isolieren, indem eine Pause in den Gedanken- oder Handlungsgang eingeschoben wird. Das Erlebnis wird so zwar nicht vergessen, aber durch den Unterbruch seines affektiven und assoziativen Zusammenhanges beraubt. Zur Isolierung kommt noch ein Berührungstabu dazu, und diese Kombination macht es laut Freud dem Zwangsneurotiker besonders schwierig, die psychoanalytische Grundregel zu befolgen.
In Kapitel VI hält Freud  abschliessend fest, dass bei der Analyse der drei Neurosetypen deutlich wird, das für alle drei die Zerstörung des Ödipuskomplexes das Resultat  und die Kastrationsangst das Motiv der Abwehr bzw. der „Motor des Ichsträubens“ ist. Die Abwehr zeigt sich in Form  von Verdrängung,  oder einem ihrer Surrogate wie Ungeschehenmachen oder Isolieren. So weit so gut. Es stellen sich Freud nun aber zwei Fragen: 1. Warum taucht die Angst nur in der Phobie, bzw. Angsthysterie auf und wie ist es möglich, dass das Ich bei den anderen beiden Neurosetypen sich diese Angst erspart?  2. Ist die Kastrationsangst wirklich der einzige Motor der Verdrängung oder Abwehr? Freud moniert, dass neurotische Frauen wohl einen Kastrationskomplex wie Männer haben. Aber können sie überhaupt Kastrationsängste im engeren Sinn haben, so fragt er,  wenn man bedenkt, dass das was sie fürchten würden zu verlieren, bereits verloren ist? An dieser Stelle nimmt Freud Bezug auf  sein Konzept des Penisneides und den sich daraus abgeleiteten Folgen für die weibliche psychosexuelle Entwicklung. Er schreibt: „von einer Kastrationsangst im richtigen Sinne kann man bei bereits vollzogener Kastration doch nicht sprechen.“ Spätestens bei diesem bedeutungsschwangeren Satz wird einem bewusst, a) in welcher Zeit dieser Text geschrieben wurde und b) dass Freud nicht nur ein Kind, sondern vor allem auch ein Mann seiner Zeit war und die „kastrierte“ Frau sieht ihm seine im doppelten Sinne reizenden Erklärungsversuche freundlich nach, zumal er bereits im nächsten Kapitel den Kastrationsbegriff ausweiten wird.
Ich komme zum Schluss meines Referates und damit zu Kapitel VII. Angesichts der zwei oben beschriebenen offenen Fragen pflügt Freud in diesem Kapitel ein weiteres Mal die nosologischen Einheiten der Phobie und der Zwangsneurose durch und differenziert bzw. revidiert z.T. seine Konzeption der Angstentstehung. Neu verweist er auf die Angst bei der Zwangsneurose, welche sich dort eher in einem Gefühl von „äusserst peinlichem Unbehagen äussert“, wenn nämlich versucht wird, sich dem Zwang zu wiedersetzen. Bei beiden Neurosen führt er die Angstentstehung auf eine affektive Reaktion des Ichs auf die Kastrationsgefahr zurück. Bei der Phobie wird die Kastrationsgefahr z.B. auf das Tier verschoben, während in der Zwangsneurose sich die Kastrationsangst des Ichs als Angst vor der Bestrafung durch das strenge Über-Ich zeigt. Freud geht nun aber noch einen Schritt weiter. Er richtet den Blick auf die traumatische Neurose , eine Neurose die sich aus einer akuten Lebensbedrohung wie sie z.B. Soldaten im ersten Weltkrieg erlebt haben, bildet. Freud postuliert nun, dass auch die Todesangst eines Soldaten letztlich eine Kastrationsangst ist, da der Tod sich einer psychischen Repräsentation entziehe. Er sagt dazu: “Im Unbewussten ist aber nichts vorhanden, was unserem Begriff der Lebensvernichtung Inhalt geben kann.“ Die Kastration hingegen wird vorstellbar durch tägliche Trennungs- und Verlusterlebnisse. Angefangen bei elementaren körperlichen Trennungserlebnissen in der frühesten Kindheit wie dem bei der Entwöhnung erlebten Verlust der mütterlichen Brust oder die Trennung vom Darminhalt bis hin zu psychischen Trennungserlebnissen, z.B. wenn die Mutter weggeht. Nach Freud bereiten diese frühkindlichen Trennungs- und Verlusterlebnisse das Kind auf die Kastrationssituation im engeren Sinne vor. Gleichzeitig erweitert er den Kastrationsbegriff, d.h. anstelle der Kastrationssituation im engeren Sinn tritt die allgemeine Gefahrensituation einer bevorstehenden Trennung bzw. eines Verlustes. Er sagt: „Betrachteten wir die Angst bisher als Affektsignal der Gefahr, so erscheint sie uns nun, da es sich so oft um die Gefahr der Kastration handelt, als die Reaktion auf einen Verlust, eine Trennung.“ Und zusammenfassend wiederholt er: „Ich halte darum an der Vermutung fest, dass die Todesangst als Analogon der Kastrationsangst aufzufassen ist und dass die Situation, auf welche das Ich reagiert, das Verlassensein  vom schützenden Über-Ich –den Schicksalsmächten- ist, womit die Sicherung gegen alle Gefahren ein Ende hat. Ausserdem kommt in Betracht, dass bei den Erlebnissen, die zur traumatischen Neurose führen, äusserer Reizschutz durchbrochen wird und übergrosse Erregungsmengen an den seelischen Apparat herantreten.“
Mit diesem neuen Definitionsaspekt der Angst als Reaktion auf bevorstehende Trennung und Verlust gelangt Freud am Schluss des Kapitels zur Folgerung, dass das erste Angsterlebnis des Menschen die Geburt ist, die objektiv eine Trennung vom mütterlichen Körper impliziert. Hier beginnt eine Auseinandersetzung mit dem 1924  veröffentlichen Werk seines Schülers Otto Rank „Das Trauma der Geburt“, auf welches er in den folgenden Kapiteln mehrmals zurückkommen wird.
„Es ist Zeit, sich zu besinnen.“ Mit dem ersten Satz aus dem VIII. Kapitel möchte ich mein Referat beenden.
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